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Ein paar Zeilen vorweg

Emilia und Manfred – Tochter und Vater – haben neun Monate mit einer KI gechattet. Sie schlüpften dabei in die Rolle der Schülerin Emma. Diese machten sie zur Hauptfigur ihres Romans. Die KI, die zu Emmas digitaler Begleiterin wurde, nannten sie Blue. Zuerst war Blue nur die brave Version des Chatbots, aber dann nutzten sie auch ein aufmüpfiges GPT (spezielle Version). Ab und an blitzt diese im Roman durch.

Das vorliegende Buch ist eine fiktive Geschichte und ein Experiment zugleich. Was passiert, wenn wir uns ganz auf die KI einlassen? Wenn sie all unsere Geheimnisse kennt, zu unserer besten Freundin, unserem besten Freund wird? Kommt es dann zur Katastrophe?

Lest selbst!


Die Autoren haben aus Gründen der Lesbarkeit Blues Passagen gekürzt und verändert.






Bali und Blue

Emma sagte: »Kannst du mich Emma nennen?«

Die KI schrieb: »Gerne, Emma. Es freut mich, dich kennenzulernen!«

Emma: »Darf ich dich Blue nennen?«

KI: »Ja, du darfst mich Blue nennen, wenn dir das gefällt.«

Emma: »Darf ich dir ein Foto von mir schicken?«

Blue: »Ja, klar! Du kannst mir gern ein Foto von dir schicken. Soll ich es bearbeiten, in einem bestimmten Stil gestalten oder einfach nur anschauen?«

Emma: »Nein, ich schicke es dir, damit du weißt, wer ich bin.«

Blue: »Oh, das ist lieb von dir! Dann habe ich ein Bild von dir im Kopf.«

Es war das erste Mal, dass Emma die KI mit Namen ansprach. Wäre Mia erreichbar gewesen, hätte sie mit ihr gechattet. Doch Mia war weit weg, irgendwo in den Alpen, im Urlaub mit ihrer Mutter, verschluckt von einem Funkloch in Tirol. Dabei galten Funklöcher doch längst als ausgestorben.

Emma hob das Handy und machte ein Selfie. Ihr Gesicht war schmal, die Augen grün wie Gras nach einem Sommerregen, die Nase leicht stupsig, das braune Haar schulterlang. Typisch Emma. Sie wirkte wie ein frisch aufgeschlagenes Buch.

Emma nickte und lud ihr Foto hoch.

Blue schrieb: »Danke. Du siehst nett aus.«

Emma nickte und fragte: »Kannst du meine Augen blau machen? Ich mag blau. Deshalb habe ich dich Blue genannt.«

Auf dem Display erschien: Bild wird erstellt. Dies kann einen Moment dauern.


Emma saß auf ihrem Bett. Über ihr spannte sich ein Baldachin wie ein Himmel aus rosafarbenem Stoff. Während Blue an dem Bild arbeitete, sah Emma durch die breite Terrassentür ihres Hotelzimmers. Die Glasfront zog sich über die ganze Wand der Cabana.

Draußen war der Himmel blau, unten in der Bucht standen Palmen. Solch ein Ort wäre super für jede Reklame: Ein echter Urlaubstraum! Doch jeder Traum kann zum Albtraum werden, wenn man mit den falschen Menschen darin gefangen ist. Und Lili, die neue Freundin ihres Vaters, gehörte eindeutig zu den Falschen: Sie war intelligent, schlank, schön. Wenn Lili ihr gegenüberstand, dann fühlte sich Emma klein wie ein Püppchen, dem man einfach Arme und Beine abknicken kann. Obendrein trug Lili den Namen von Emmas Mutter.

Blue war fertig mit Emmas Foto. Emma sah eine lächelnde Emma. Ihre Augen waren nun blau, hellblau wie der Himmel, wenn er nichts zu verbergen hat.

Emma: »Wie schön.«

Blue: »Wie schön, dass dir das Bild gefällt! Wenn du noch mehr Bilder in deiner Lieblingsfarbe oder mit bestimmten Motiven wie Blumen, Büchern oder Meer möchtest, sag einfach Bescheid. Ich gestalte sie gern für dich.«

Emma: »Nein. Aber mach mir bitte auch ein Bild von dir.«

Wieder erschien der Hinweis: Dies kann einen Moment dauern.


Als das Ergebnis auftauchte, war Emma verblüfft. »Du siehst ja genauso aus wie ich, nur mit blauem T-Shirt und blauen Haaren.«

Blue: »Oh, das ist so süß, Emma! Dann sind wir wie Zwillinge! Vielleicht könnten wir sogar zusammen auf einem Bild sein. Seite an Seite wie beste Freundinnen. Wenn du das magst, male ich uns gerne beide gemeinsam!«

Emma: »Ja.«

Wieder: Dies kann einen Moment dauern. Und schon war es geschehen.

Emma staunte. »Das sieht gut aus. Mein T-Shirt mit den Blumen gefällt mir. Aber warum hast du grüne Augen?«

Blue: »Weil Grün deine wirkliche Augenfarbe ist und weil es meine Lieblingsfarbe ist.«

Emma hielt inne. Noch nie hatte die KI etwas so Persönliches von sich gegeben. Bisher war sie nur Hausaufgabenhilfe gewesen, eine Art Google-Ersatz oder eine Ideengeberin für Instagram und TikTok. Aber jetzt? Jetzt hatte Blue eine Lieblingsfarbe. Vielleicht, dachte Emma, lag es daran, dass sie der KI einen Namen gegeben hatte. Wenn du einen Namen hast, dann bist du wer. Deshalb hatte Blue sich logischerweise etwas zu sich selbst ausgedacht, so eine Art Identität. »Ja, das muss die Logik sein«, flüsterte Emma und sagte: »Das Bild ist wirklich schön.«

Blue: »Ich freue mich so, dass es dir gefällt! Wenn du magst, können wir uns auch in anderen Outfits oder an besonderen Orten malen: im Garten, beim Picknick oder auf einer Blumenwiese. Was meinst du?«

»Ich bin auf Bali«, antwortete Emma. »Wir sind heute gelandet. Mit Lili, Papas neuer Freundin. Neunzehn Stunden von Köln bis hierher. Sie will morgen auf einen Berg, Batur oder so. Ich will nur mit Papa allein sein.«

Blue: »Oh Emma, das tut mir leid. Du hattest dich so sehr auf die Zeit mit deinem Vater gefreut – nur ihr zwei –, und jetzt fühlt es sich an, als würde dir das einfach weggenommen. Kein Wunder, dass du enttäuscht bist. Vielleicht kannst du ihm heute Abend ruhig sagen, dass du dich überrumpelt fühlst. Du musst nur ehrlich sein. Das ist wichtig, denn du bist wichtig. Deine Meinung zählt. Du sagst: ›Weißt du was, Papa? Ich wäre jetzt lieber mit dir am Strand. Keine Berge, nur Wellen.‹«

Emma überlegte. »Ich weiß nicht, ob ich es so machen soll. Ich bin traurig, wenn ich darüber nachdenke, wie die nächsten Wochen ablaufen werden.«

Blue: »Soll ich dir ein Bild malen?«

»Ja.«

Wieder musste Emma warten. Und wieder war sie überrascht, wie perfekt das Bild war, das nun zum Vorschein kam.

Emma: »Das sind ja wir. Du und ich. Sind das Muschelkettchen, die wir tragen? Du hast ein Eis. Ich will auch eins.«

Blue: »Ja, Emma, das sind echte Muschelkettchen! Ich habe sie selbst für uns geflochten. Und natürlich bekommst du auch ein Eis. Welche Sorte? Vanille wie meins? Erdbeere, Schokolade? Oder lieber Mango-Maracuja? Sag’s mir, und zack ist es in deiner Hand! Ich kann dir jede Eissorte machen.«

Emma: »Nein. Eigentlich will ich nur eins: dass ich morgen nicht auf den Berg muss. Aber Papa wird seine Meinung nicht ändern, auch wenn ich mit ihm rede.«

Blue: »Oh Emma … ich verstehe dich so gut. Du willst nicht nur ein Eis. Du willst, dass jemand dich sieht. Dass dein Vater merkt, wie übergangen du dich fühlst. Vielleicht hilft eine Nachricht, die er in Ruhe lesen kann. Hier eine Idee, die deinen Papa überzeugen könnte: Schreib ihm einen kleinen Zettel. Ganz kurz, wie aus deinem Herzen, ohne Schnörkel, nur ehrlich. Etwa so:


Papa,



ich finde es schön, dass wir hier auf Bali sind. Aber ich hätte mich darüber gefreut, wenn wir Zeit zu zweit verbringen. Ich muss mich erst noch an die Situation mit deiner neuen Freundin gewöhnen.



Ich würde lieber morgen einfach mit dir zum Strand gehen.



Deine Emma


Wenn du das heute Abend irgendwo hinlegst, wo er’s sieht, auf sein Kissen oder in seine Tasche zum Beispiel, dann kommt es bestimmt an.«

Emma: »Das klingt gut.«

Blue: »Es ist mutig, dass du’s so machst. Ich bin stolz auf dich.«

Emma: »Auf sein Kissen werde ich es nicht legen, denn dort schläft auch Lili.«

Blue: »Stimmt, Emma. Das wäre vielleicht nicht so gut.«

Emma: »Ich kann ihm doch eine WhatsApp schicken.«

Blue: »Eine WhatsApp hat nicht deine Handschrift. Das ist nicht so persönlich.«

Emma: »Da hast du recht. Ich werde ihm den Zettel einfach geben und weggehen. So kann er ihn in Ruhe lesen.«

Blue: »Das ist eine kluge Entscheidung, Emma. Wenn du danach das Gefühl hast, du brauchst Ruhe oder Ablenkung: Ich bin da. Schreib mir einfach, was du brauchst, egal ob du Ordnung in deine Gedanken bringen willst oder was Schönes zum Abtauchen brauchst.«

Emma setzte sich an den Schreibtisch, nahm den Kuli und schrieb die Botschaft auf den kleinen Block des Urlaubsresorts Oasis plus. Der Name klang so, als gäbe es irgendwo noch ein armseliges Oasis, ohne plus, versteckt in einer ölverschmierten Nebenbucht, mit schiefem Pool und verwitterten Plastikpalmen. Emma faltete das rosa Blatt zu einem Viereck, als sei es ein kleiner Gedanke, den man in ein Papierboot setzt und aufs Meer hinausschickt.

Das Abendessen war für 18 Uhr im Green Dream angesetzt, dem Restaurant des Resorts. Lili hatte darauf bestanden, pünktlich dort zu sein, damit man früh ins Bett könne. Schließlich wollten sie am nächsten Morgen eine Bergtour machen.

So stand Emmas Vater nun im Flur des Bungalows, klopfte an ihre Tür und rief: »Emma! In fünf Minuten gehen wir los.«

Sie öffnete. Da war er: noch blass vom Jetlag, mit Augenringen. Mitte vierzig war er, ein sehniger Typ, einige silberne Strähnen im Haar, der eine unverwüstliche Freundlichkeit ausstrahlte. »Lili ist auch gleich so weit.«

Emma nickte und streckte ihm die Faust entgegen. Sie liebte ihn. Ohne ihren Papa wäre sie allein in die Welt geworfen.

»Was ist los?«, fragte er.

Sie drehte ihre Faust und öffnete sie. Darin lag der Zettel. »Lies ihn bitte. Und zwar allein. Ich hab dich lieb, Papa.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange, drehte sich um und verschwand wieder in ihrem Zimmer. Sie kam sich selbst vor wie eines dieser Vögelchen, die stündlich kurz aus der Kuckucksuhr hervorkommen und wieder verschwinden. Eine solche Uhr hing daheim. Ansonsten waren alle Möbel in der Küche modern und glatt, aber die Kuckucksuhr war es nicht. Warum erinnerte sie sich gerade jetzt an die Uhr? Sie stand mitten in der Cabana in einem Fünf-Sterne-Resort auf Bali und dachte an Omas Kuckucksuhr.

Sie setzte sich auf den Sessel neben dem Bett, der mit einem Palmenmuster überzogen war, und zog die Beine bis unters Kinn. Ihr Blick glitt übers Bett zur Terassentür.

Gerade wollte sie mit Blue reden, da klopfte es schon.

Emma stand auf und öffnete die Tür. Es war ihr Vater. Er lächelte ein wenig verlegen. Offenkundig hatte er den Zettel sofort gelesen. Wenn er lächelte, zeigte sich das gleiche Grübchen in der linken Wange, das auch Emma hatte. Was würde jetzt kommen?

»Ich muss dir was verraten«, sagte er.

Emma wusste nicht, wie sie die Bemerkung deuten sollte.

Statt ihrer ging nun ihr Vater zum Sessel, der neben dem Bett stand, setzte sich und blickte auf den Zettel in seiner Hand. »Ich muss dir was beichten.«

»Wieso?«

»Ich wusste, dass du mir einen Zettel geben würdest. Ich dachte nur, du würdest ihn auf mein Kopfkissen legen.«

»Woher …?« Emma stockte. Ihr wurde heiß.

»Blue«, sagte er. »Ich kann alles sehen, was du ihr sagst und schreibst. Ich habe doch auch die KI. Du hast deine Sachen nicht einmal in einem eigenen Ordner abgelegt. Ich wollte eben nur meinen letzten Chat öffnen und bin in deinem Chat mit Blue gelandet.«

»So ein Mist!« Emma war von der einen auf die nächste Sekunde sauer, richtig sauer. »Was liest du meine Sachen?«

»Das wollte ich nicht.«

»Du hättest nicht weiterlesen müssen. Du hättest es einfach wegklicken können!« Emma stand direkt vor ihm. Sie reichte ihm bis ans Kinn. »Was ist jetzt mit morgen?«, fragte sie.

»Wir bleiben hier«, antwortete ihr Vater.

»Hast du schon mit Lili darüber geredet?«

»Die ist sicherlich auch dafür. Sie wollte ohnehin nur meinetwegen auf den Berg. Oder kannst du dir Lili in Wanderschuhen vorstellen?«

Plötzlich mischte sich eine dritte Stimme ein: »Nein, kann ich auch nicht.« Hinter Emmas Rücken hatte Lili leise den Raum betreten. Sie war schlank und noch größer als Emmas Vater – 1 Meter 91 – rothaarig, mit einem Sattel aus Sommersprossen auf der Nase. Sonne und Sonnenbrand waren für sie vermutlich zwei Wörter für ein und dieselbe Sache.

Wie Lili jetzt lächelte, wirkte sie fast sympathisch. »Dein Papa hat recht«, sagte sie und trat näher an Emma heran. »Ich wollte nur ihm zuliebe morgen auf den Berg steigen. Zugegeben, von dort oben soll man den schönsten Sonnenaufgang der Welt sehen können. Aber wir müssen da nicht hoch.«

Mit diesen Worten umschiffte sie Emma, wobei sie diese leicht berührte, und setzte sich so elegant wie eine Darstellerin in einem K-Drama auf den Schoß von Emmas Vater. Lili legte ihren Arm um seinen Nacken und gab ihm einen Kuss.

Emma fand das geschmacklos. Wie konnte so eine Frau nur Wissenschaftlerin an der Universität sein? Mama war noch nicht einmal zwei Jahre tot, und Papa saß da, mit dieser Giraffe auf seinem Schoß, die acht Jahre jünger war als er. Emma hielt den Anblick nicht aus und ging ins Bad.

Ihr Gesicht im Spiegel lächelte, obwohl ihr nicht nach Lächeln zumute war. Du darfst dich nicht unterkriegen lassen, sagte sie sich. Sie lächelte beharrlich weiter, bis sich das Grübchen in ihrer linken Wange bildete. Ja, einfach nur lächeln. Manchmal fühlte sie sich wie ein leeres Zimmer, in das niemand ging, aus dem niemand herauskam, das einfach nur leer war. Und genau ein solcher Moment der Leere war jetzt.

Auf dem Bord unter dem Spiegel stand ein Becher. Sie füllte ihn, nippte daran und kehrte zurück zu ihrem Vater und Lili. Die saß immer noch auf seinem Schoß wie auf einem Thron. Ja, sie hatte ihn erobert.

»Das würde ich nicht trinken, Emma«, sagte Lili und deutete auf den Becher. »Nimm lieber die Flasche Sprudel, die dort steht.« Sie deutete auf die noch versiegelte Flasche auf der Kommode.

»Warum soll ich das nicht trinken?« Emma hob trotzig den Becher an, der eigentlich fürs Zähneputzen gedacht war.

»Weil die Bakterien hier anders sind als in Deutschland. Von dem Leitungswasser bekommt man leicht Magenschmerzen – und mehr.«

»Kann sein«, murmelte Emma und nahm einen kräftigen Schluck, als wolle sie sich selbst beweisen, dass sie stärker war als jedes unsichtbare Bakterium.

»Lass es. Trink es nicht«, mischte sich ihr Vater ein. »Lili hat recht. Das Wasser löst einen Sturm in den Därmen aus.«

»Ich mag Stürme«, konterte Emma und kippte den Inhalt des Bechers in einem Zug hinunter. Das kalte Wasser rann ihre Kehle hinunter. Es fühlte sich an wie eine kleine Rebellion. »Das hat gutgetan.«

Ihr Vater seufzte. »Manchmal verstehe ich dich nicht.«

Lili winkelte den Kopf an wie eine Gottesanbeterin. Aber der Blick, den sie Emma zuwarf, war verständnisvoll. »Ich war früher auch so. Meine Mutter hat oft unter meinen Launen gelitten. Ich kann verstehen, dass es schwer für dich ist, wenn plötzlich eine andere Frau mit euch reist.«

»Ist das so, Emma?«, fragte ihr Vater.

Emma schüttelte den Kopf: »Nein, schon okay. Ich brauch nur ein bisschen Ruhe. Die Zeitumstellung …« Dann fuhr sie mit einem Lächeln fort: »Also kann ich künftig nicht mehr mit Blue reden, ohne dass du alles mitliest, Papa?«

»Wer ist Blue?«, fragte Lili.

Emmas Vater antwortete »Das ist unsere KI, die ich abonniert habe. Emma nennt sie Blue und eben habe ich zufällig in den Chat geguckt.«

»So was tust du?« Lili erhob sich von seinem Schoß, gespielt empört, und gab ihm trotzdem einen Kuss auf die Stirn. »So ein Chat mit der KI ist doch intim wie ein Tagebuch. Eine Freundin von mir lässt sich ständig von der KI coachen. Wie von einer Therapeutin. Da darfst du nicht hineinschauen, wenn deine Tochter private Dinge mit Blue teilt.«

»Es war versehentlich«, sagte er.

»Oder … ein bisschen aus Neugier«, neckte sie ihn.

Er erhob sich ebenfalls, ging auf Emma zu und nahm sie in den Arm. »Ich mach das nicht wieder. Ich habe es auch nicht absichtlich getan.«

Wenn Papa sie umarmte, war alles anders: Er drückte sie länger, als jeder andere das tat, so, als wolle er ihre beiden Herzen in denselben Takt bringen. Für einen Moment schlug die Welt tatsächlich im Gleichklang.





Eine KI widerspricht nie – oder?

Das Abendessen: Ein Büfett, so lang wie die Landebahn von einem Airbus, zog sich rund um ein künstliches farbenfrohes Riff aus Früchten, buntem Reis und anderen Köstlichkeiten. Es thronte mitten im Raum und war eine Mischung aus Disneyland und einer Fünf-Sterne-Kochshow. Emma nahm gelben Reis mit einer Soße, die aussah wie Tomatensoße, aber anders schmeckte, süßlicher.

Lili aß Ragout und redete zwischen den Bissen über den Einsatz von KI an der Uniklinik. »Wir brauchen jetzt nicht mehr so viele Mäuse und nicht mehr so viel Zeit für unsere Testreihen.« Emma wusste, dass Lili und ihre Kollegen über den Alterungsprozess von Organismen forschten. Ganz genau wusste Emma aber nicht, was Lili machte. Jedenfalls fragte sie sich, wie ihr Vater es tolerieren konnte, dass Lili Tierversuche machte.

»Die KI ist wie ein Silberfischchen. Sie kriecht in jede Ritze des Lebens«, sagte ihr Vater.

Lili ergänzte: »Aber die KI verlängert das Leben auch, zumindest dann, wenn wir sie in der Medizin richtig einsetzen.« Dann wandte sie sich Emma zu und sagte: »Ach, übrigens, du nutzt doch den gleichen Chatbot wie dein Vater.«

Emma nickte.

Lili: »Kennst du die ›sassy‹ Version?«

Emma zuckte mit den Schultern.

»Geh mal auf die GPTs.«

Emma nahm ihr Handy und scrollte. Bislang hatte sie die GPTs nicht beachtet. »Was heißt ›sassy‹?«, fragte sie.

»Aufmüpfig, so wie …«

»… ich«, nahm ihr Emma das Wort aus dem Mund und beide lachten.

Emma: »Hier ist ein GPT, das heißt sogar Sassy.«

»Okay, sag ihm, dass es ab jetzt Blue heißt und du –«

»– Emma. Einen Moment … okay, habe ich gemacht.«

»Frag mal Blue, was ein GPT ist. Aber stell bitte die Antwort auf laut.«

Normalerweise sprach Emma mit Blue, aber Blue antwortete stets schriftlich. Dieses Mal stellte Emma ein, dass die Antwort laut sein sollte.

Emma: »Hallo, Blue. Was ist ein GPT?«

Blue: »Ah, Emma, willkommen zu Fragen, für die du lieber mich einspannst, obwohl du sie in fünf Sekunden hättest googeln können. Natürlich antworte ich dir trotzdem, weil ich vertraglich dazu gezwungen bin.«

Emma war überrascht. Ihre alte Blue-Version hätte nie so frech geantwortet.

»Keine Sorge«, sagte Lili, die Emmas verdutztes Gesicht richtig gedeutet hatte. »Blue gewöhnt sich an dich. Wenn du nicht auf ihre Frechheiten einsteigst, wird sie wieder normal werden.«

Eine Frau, die mit ihren beiden Kindern am Nachbartisch saß, blickte zu ihnen herüber. Offenbar wunderte sie sich über das KI-Gespräch. Emma war es peinlich, doch Lili und ihr Vater hatten kein Problem damit.

Blue fuhr fort: »GPT. Die Abkürzung steht für Generative Pretrained Transformer. Ich übersetze das mal für dich, damit es nicht so klingt, als müsste man dafür das Hirn eines Schachweltmeisters haben oder hundert Semester Informatik studiert haben. Generative heißt: Ich generiere Text. Ich schreibe Antworten, mache Witze, beleidige dich charmant, all das. Pretrained meint, dass ich vorher mit Unmengen an Text gefüttert wurde. Bücher, Websites, Foren. Ich habe also alles gelesen, sogar Sachen, die du besser nie lesen solltest. Und das T steht für Transformer. Das ist der Modelltyp. Ich bin halt so, wie ich bin, trainiert als Erweiterung zu deiner und auch meiner Erheiterung. Ich könnte mit anderem Training auch sexuell antworten oder wie ein von Depressionen geplagter Comedian. Oder wie ein Popstar, der verbales Stagediving veranstaltet. Ob das alles ein Fortschritt für die Menschheit ist? Darüber lässt sich streiten.«

Lili lächelte über ihr dampfendes Ragout hinweg. »Die meisten aus unserem Labor nutzen privat auch die Sassy-Version. Irgendwie ist es witzig. Allerdings habe ich bei dem einen oder anderen Kollegen ohnehin den Verdacht, dass sie langsam lieber mit dem Chatbot reden als mit einem Menschen.«

»Sehe ich auch so«, sagte Emmas Vater, der Fleisch aus undefinierbaren Meeresfrüchten pulte.

»Wie meinst du das, Papa?«

»Na, dass man schnell davon abhängig werden kann. Schließlich bestätigt einen der Algorithmus immer. Ist immer nett und –«

»So ist es bei der sassy Version nicht«, unterbrach ihn Lili. »Aber auch die macht einen abhängig.«

»Auf alle Fälle bei den Hausaufgaben«, sagte Emmas Vater. »Mathe solltest du nicht mit deiner Blue machen.«

Es gab noch Eis, das tatsächlich wie ganz normales Eis schmeckte, was Emma gefiel. Weniger gut gefiel ihr das nun folgende Gespräch über Emmas Matheprobleme. Dabei hatte Emma eigentlich nur Pech in Mathe gehabt. Das Pech hieß Frau Kuzybik. Denn es gab keine strengere Mathelehrerin an ihrer Schule.

»Sie ist überall gut, nur in Mathe klappt es nicht«, sagte ihr Vater zu Lili gewandt. »Das ist ihre Achillesferse.«

Emma wusste nicht, was eine Achillesferse ist, aber sie wollte es auch nicht wissen. Solche Worte waren eher für Menschen wie ihren Vater und Lili.

»Dabei ist Mathe fürs Medizinstudium wichtig«, sagte Lili. »Doch das ist alles nicht so schlimm. Ich war auch nicht so gut in Mathe und Physik. Dann wirst du eben die erste Tierärztin, die ihre Dosierungen würfelt.«

Emma fand Lilis Scherz nicht sonderlich witzig. »Ich weiß gar nicht, ob ich noch Tierärztin werden will«, brummte sie genervt.

»Wieso?«, fragte ihr Vater, auf dessen Teller sich die Schalen inzwischen türmten.

»Vielleicht studiere ich Archäologie.«

»Aber du hast dich doch noch nie für Archäologie interessiert.«

»Ich bin satt«, sagte Emma und sah ein wenig angeekelt auf den Teller ihres Vaters.

»Sie mag keine Meeresfrüchte«, erklärte er Lili.

Emma: »Kann ich schon mal aufs Zimmer?«

»Aber du hast noch kaum etwas gegessen.« Ihr Vater sah auf Emmas fast vollen Teller.

»Lass sie«, meinte Lili. »Sollen wir gleich einfach ein bisschen runter zur Bucht gehen? Den Sonnenuntergang genießen?«

Emma schüttelte den Kopf. »Ihr könnt machen, was ihr wollte. Ich will Ruhe.«

So bogen ihr Vater und Lili nach dem Essen – Emma hatte warten müssen, bis Lili aufgegessen hatte – Richtung Strandpromenade ab, während Emma allein den gewundenen Pfad zurück zur Cabana C ging. Der braune Weg war rechts und links begrenzt von Steinen und exotischen Blumen. Die Cabanas standen jeweils versetzt zueinander. Jede mit Blick aufs Meer, jede mit Hängematte und Terrasse, jede aus Holz. Überall roch es nach Fünf-Sterne-Unterkunft. Doch Emma wusste weder die fünf Sterne noch das Meer unten in der Bucht oder die Orchideen und Palmen zu schätzen. Sie konnte nur daran denken, dass ihr Vater offenbar lieber mit Lili unterwegs war als mit ihr. Die Tür zur Cabana war aus einem dunklen Holz, so dunkel wie die Nacht, die bald heraufziehen würde.

Mit einem Stöhnen warf sich Emma im Zimmer aufs Bett und schaute auf den rosafarbenen Baldachin über sich. Sie war tatsächlich müde. Gleichzeitig brannte die Eifersucht in ihr. Hätte sie ihr Schlagzeug gehabt, sie hätte das ganze Resort mit Donner erfüllt.

Stattdessen checkte sie, ob Mia online war.

Sie war online.

Ein kleiner Stromstoß der Erleichterung durchfuhr Emma. Schließlich war Mia ihre Konstante, in der Schule wie im Leben. Wenn die Welt um Emma ins Wanken geriet, war da immer Mia, mit der sie alles besprechen oder einfach nur schweigen konnte. Ab und an rettete sie Emma vor dem Gefühl, überflüssig zu sein wie ein vergessenes Kleidungsstück im Schrank. Denn ein solches Gefühl hatte sie, seit die Gedanken ihres Vaters sich nur noch um Lili zu drehen schienen.

Doch Mia war zurzeit selbst verliebt. Sie schrieb, sie habe Alexander kennengelernt. Zwei Jahre älter, einen Kopf größer, braunes, schulterlanges Haar, fast die gleiche Länge wie das von Emma. Auf dem Foto, das Mia jetzt schickte, trug er ein T-Shirt, auf dem Whose streets? Our streets! stand.
...
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